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Viele Kundinnen und Kunden
legen ihr Geld auf eineWeise an,
die hauptsächlich der Margen-
steigerung der Bank dient und
nicht den eigenen Interessen. So
lautet das ernüchternde Fazit
einer aktuellen Untersuchung
des VZ-Vermögenszentrums,
das dafür im vergangenen Jahr
5100 Wertschriftendepots ana-
lysiert hat. Banken haben einen
Anreiz, ihre eigenen Produkte
zu verkaufen, da diese in der Re-
gel mehr Gebührenerträge ab-
werfen. Der volumengewichte-
te Anteil bankeigener Produkte
am Gesamtdepotwert ist konti-
nuierlich gestiegen.

Im Jahr 2024 bestanden ge-
mäss den Auswertungen des
VZ-Vermögenszentrums durch-
schnittlich 63,5 Prozent eines
Portfolios aus bankeigenen Pro-
dukten.Die Finanzmarktaufsicht
(Finma) hat das Problem erkannt
und verlangt von Banken, über
diesen Interessenkonflikt zu in-
formieren. In der Praxis würden
die Hinweise jedoch oft über-
sehen,weil die Kundschaft dafür

das Kleingedruckte der Depot-
reglemente lesenmüsste, so Karl
Flubacher, Co-Autor der Studie.

Die aktiv gemanagten Fonds
machen gemäss vorliegenden
Zahlen rund ein Drittel eines
durchschnittlichen Schweizer
Wertschriftendepots aus.Bei die-
sen Fonds versuchen Fachleute,
mit der Wahl bestimmter Anla-
gen bessere Resultate zu erzie-
len. Für den zusätzlichen Auf-
wand verrechnen Banken eine
höhere Gebühr.

Passive versus aktive Fonds
Viele Langzeitstudien belegen
allerdings, dass passive Index-
fonds gerade längerfristig meist
besser abschneiden. Zudem un-
terscheidet sich die Zusammen-
setzung zwischen aktiven und
passiven Fonds oft nicht gross.
Passive Fonds bilden automati-
siert einenAktienindexwie etwa
den Swiss Performance Index
(SPI) ab undwiderspiegeln somit
die Marktentwicklung.

Bei aktiven SchweizerAktien-
fonds erzielten gemäss der VZ-

Studie über einen Fünfjahres-
zeitraum fast drei Viertel eine
schlechtere Rendite als passive
Produkte. Bei international aus-
gerichteten Fonds ist die Bilanz
noch schlechter. Der Umfang
aktiver Fonds in einemPortfolio
korreliert demnach direkt mit
einer Minderrendite.

Bei Depots mit einem Anteil
von über 80 Prozent aktiven

Fonds betrug die Minderrendite
im Vergleich zu einem kosten-
günstigen Referenzdepot mit
passiven Indexprodukten im Jahr
2024 durchschnittlich 2,4 Pro-
zent. Dies vor allemwegen höhe-
rerGebühren. Banken empfehlen
diese Produkte dennoch oft,weil
sie dafür Rückvergütungen vom
Produkthersteller erhalten – ein
Interessenkonflikt,wie Karl Flu-

bacher erläutert. Solche Rückver-
gütungen sind eigentlich nicht
mehr erlaubt, ausser der Kunde
stimmt demKleingedruckten zu.

Hohe Gesamtkostenquote
Bei einem Vermögensverwal-
tungsmandat definiert der Kun-
de mit der Bank eine Anlage-
strategie.Anschliessend steuern
Bankfachleute die Zusammen-
setzung des Depots. Gemäss der
VZ-Untersuchung schnitten sol-
che Depots bei tiefem Aktien-
anteil mit einer durchschnittlich
um zwei Prozent tieferen Ren-
dite ab als vergleichbare passive
Portfolios.

Und je höher derAktienanteil,
desto schlechter das Resultat. Im
schlimmsten Fall resultierte im
Jahr 2024 gar eine Minderren-
dite von acht Prozent. Vor allem
Depots mit einem hohen Anteil
an Schweizer Aktien schnitten
gegenüber Depots mit US-Tech-
nologie-Titeln schlechter ab.

Die durchschnittlicheGesamt-
kostenquote (TER) für Fonds
ist zwar seit 2010 um rund ein

Drittel gesunken, bleibt aber
laut Karl Flubacher weiterhin
zu hoch. Die volumengewich-
tete TER lag 2024 bei 0,6 Pro-
zent, was einem Rückgang von
0,09 Prozentpunkten gegenüber
demVorjahr entspricht.

Viele Anlegerinnen undAnle-
ger unterschätzen,wie stark sich
selbst kleine Kostenunterschiede
langfristig auf die Rendite aus-
wirken. Ein jährlicherKostenun-
terschiedvonnureinemProzent-
punkt kann aufgrund des Zinses-
zinseffekts über 20 Jahre hinweg
bald einen Kostenunterschied
von mehreren 10’000 Franken
an Rendite ausmachen.

Deshalb solltenAnlegerinnen
bei der Wahl eines Finanzpro-
dukts einen Blick in das Fact-
sheet werfen, das bei Gebühren
Transparenz und Vergleichbar-
keit schafft. Flubacher rät, zu-
sätzlich das Basisinformations-
blatt zu verlangen, das auch über
versteckte Kosten leicht nach-
vollziehbar Auskunft gibt.

Bernhard Kislig

So steigern die Banken ihre Marge auf Kosten der Kundschaft
Teure Aktienfonds Schweizer Banken verkaufen ihrer Kundschaft häufig eigene Produkte, welche die Rendite der Anleger schmälern.

Konrad Staehelin

Bloss kein weiterer Ausbau des
Sozialstaats! Die grossen Wirt-
schaftsverbände Economiesuisse,
Arbeitgeberverband und Gewer-
beverband haben eine klare Ant-
wort darauf, was die Schweizer
Politik nach dem US-Zollschock
vor gut zweiWochen zu tun und
insbesondere zu lassen hat. Da
mutet es kurios an, dass sie seit
neustem eine Volksinitiative im
Sammelstadium unterstützen,
die die Arbeitnehmenden und
-gebenden belasten würde.

Letzten Mittwoch haben die
Wirtschaftsverbände zusammen
eine Kampagnenplattform ins
Leben gerufen. Sie heisst Civic,
ist alsVerein organisiert und soll
laut SelbstdeklarationMenschen
unterstützen, «die Verantwor-
tung für eine liberale, innovative
undwirtschaftlich starke Schweiz
übernehmenwollen». Interessen-
gruppen, Parteien oderVerbände
können darüber Unterschriften
sammeln. Petitionen lassen sich
direkt online unterzeichnen, für
Referenden und Initiativen steht
jeweils derUnterschriftenbogen
inklusive Argumentarium zum
Download bereit.

Erwartbar bis überraschend
Zuoberst auf der Website fin-
det sich eine Petition des Tech-
verbands Swissmem, die unter
anderem «Keine höheren Ab-
gaben –Ausbau des Sozialstaats
stoppen» fordert. Daneben steht
eine Petition,mit der derGewer-
beverband ein «KMU-Revitalisie-
rungsprogramm»und damit den
Abbau von Bürokratie und Ab-
gaben fordert. Es sind Anliegen,
wie man sie erwarten durfte.

Doch direkt darunter kommt
die Überraschung, dortwirbt die
Familienzeitinitiative umUnter-
schriften.Dahinter steht eine Par-

teienallianz aus SP, Grünen, GLP
und Mitte-Frauen. Neben vielen
anderen Organisationen enga-
gieren sich der Gewerkschafts-
Dachverband Travailsuisse und
der Bund Schweizerischer Frau-
enorganisationen Alliance F für
das Anliegen.

Die Initianten fordern pro El-
ternteil nach der Geburt eines
Kindes 18WochenUrlaub.Bezahlt
würde das über die Erwerbs-
ersatzordnung (EO), die Arbeit-
geber und -nehmer heute mit

0,5 Lohnprozent finanzieren.Die
FirmaEcoplan schätzt die zusätz-
lichenKosten auf gut eineMilliar-
de Franken pro Jahr.Überschlags-
mässig dürften die EO-Abgaben
dadurch auf 0,7 Prozent steigen.

Die Haltung derWirtschafts-
verbände ist darum klar ableh-
nend. «Dabei handelt es sich nur
umeine kurzfristigeMassnahme,
die dasGrundproblemnicht löst»,
schreiben die Arbeitgeber.

Und Economiesuisse-Direk-
torinMonika Rühl sagt: «Der In-

itiative stehen wir sehr kritisch
gegenüber. Eine offizielle Paro-
le fassen wir bei Initiativen aber
erst vor der Abstimmung.»

Ganzes Spektrum abgebildet
Warumalso hilft dieWirtschafts-
lobby ihren Gegnern? «Civicwill
bewusst die ganze Breite des
liberal-bürgerlichen Lagers ab-
bilden», schreibt Peter Gehler,
Präsident desTrägervereins. Der
Vorstand entscheide von Fall zu
Fall über die Aufnahme von An-

liegen auf derPlattform.DasAuf-
schalten eines Anliegens heisse
zudem nicht in jedem Fall, dass
die Plattform,derVerein oderdie
Mitglieder des Vereins dieses in-
haltlich teilten. «Die Familienzeit
ist gerade ein Beispiel dafür»,
schreibt Gehler weiter, «dass es
bei Civic um die Unterstützung
der direkten Demokratie und li-
beraler Kräfte als Ganzes geht
und nicht nur um Verbandsan-
liegen.» Man könnte sagen:Was
den Interessen der Wirtschafts-

verbände nicht komplett entge-
genläuft, darf auf die Plattform.
Keine Chance hätte etwa die
Erbschaftssteuerinitiative der
Jungsozialisten, die im Novem-
ber zur Abstimmung kommt.

Wirtschaftliche Argumente
Die Elternzeitinitianten verwei-
sen aber nicht nur darauf, dass
sich durch die 18Wochen Eltern-
zeit die Beziehung zwischenVa-
ter und Kind verbessere und das
demKindeswohl zugutekomme.
Sie argumentieren primär wirt-
schaftlich und verweisen dafür
auf die Ecoplan-Untersuchung:
Laut dieser machen die volks-
wirtschaftlichen Vorteile die
Mehrkosten langfristig wett.

Die Erfahrung imAusland zei-
ge, dass in Ländern mit Eltern-
zeit Frauen nach ihrerBabypause
öfter und mit höheren Pensen
ins Erwerbsleben zurückkehrten.
Dies unter anderem deswegen,
weil die Elternzeit dieVäter dazu
animiere, sich zu Hause stärker
zu engagieren. Je nach ange-
nommener durchschnittlicher
Lohnsteigerung könne es aber
Jahrzehnte dauern, bis dieMehr-
einnahmen über Steuern und
Sozialversicherungen die Kosten
gedeckt hätten.

Ein Anliegen, das laut den
Initianten gut für die Volkswirt-
schaft ist, wollte Civic nicht ab-
lehnen. Es geht ihnen dabei auch
darum,den Fokus ihrerPlattform
nicht vonAnfang an zuverengen.
Die Linken haben mit Wecollect
und Campax bereits zwei Platt-
formen,die Rechten betreiben die
Seite «Team Freiheit». Nun wol-
len auch dieWirtschaftsliberalen
eine aktivere Rolle im digitalen
Campaigning spielen. Liessen sie
auf ihrer Seite nur Anliegen zu,
hinter denen sie selbst stehen,
wäre das Projekt gescheitert, be-
vor es Fahrt aufgenommen hat.

Wirtschaftslobby lanciert Plattform für
Kampagnen – und hilft darauf ihren Gegnern
Unterschriften für Mitte-links-Anliegen Die Familienzeitinitiative fordert je 18Wochen bezahlten Urlaub für Mütter und Väter.
Die mächtigen Verbände um Economiesuisse lehnen sie ab, greifen den Befürwortern aber trotzdem unter die Arme. Warum nur?

Wie lange soll der bezahlte Babyurlaub für Väter sein? Die Familienzeitinitiative will die Dauer verneunfachen. Foto: Gaëtan Bally (Keystone)

Mehr als 60 Prozent der Wertschriftendepots bestehen aus
bankeigenen Produkten

Entwicklung des Durchschnittswerts des volumengewichteten Anteils
bankeigener Produkte am Gesamtdepotwert.
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«Am Anfang war es schon ein
bisschen schwierig», erinnert sich
Agat.Die 12-Jährige berichtet von
ihrem ersten Französischunter-
richt in der Primarschule vor drei
Jahren. «Aber dann habenwir die
ersten Lieder gelernt, und das
war richtig einfach. Ich fand das
toll.»Agat hat in Französisch seit
Jahren eine 6.

Vor den Ferien hatte Agat in
Basel-Landschaft diePrimarschu-
le abgeschlossen. Sie wollte es
unbedingt in den höchsten Leis-
tungskurs der Sekundarschule
schaffen. «Wenn das klappt,
dann ist es viel einfacher, später
eine Arbeit zu bekommen», er-
klärt sie. Inzwischen hat sie ihr
Ziel erreicht. Sie gehört zu den
besten Schülerinnen ihrer Klas-
se und fängt in diesen Tagen im
besten Zug der Sekundarschule
an. Zu Hause ist Agat mit Heb-
räisch aufgewachsen. Deutsch
undDialekt habe sie erst im Kin-
dergarten erlernt. Doch anAgats
Schule gehören gerade auch an-
dereMädchen,die fremdsprachig
aufgewachsen sind, zu den Bes-
ten ihres Jahrgangs.

Grosse Spannweite
In der Politikwerden fremdspra-
chige Kinder jedoch oft pauschal
als Problem gesehen. Die FDP
schrieb in ihrem Bildungspapier
von 2024, Fremdsprachige seien
«oft überfordert und beanspru-
chendie erhöhteAufmerksamkeit
der Lehrpersonen, sodass weni-
ger Ressourcen für die anderen
Kinder übrig bleiben». Der ab-
tretende FDP-Chef Thierry Bur-
kart forderte Deutsch-Intensiv-
kurse, damit «fremdsprachige
Kinder mithalten können und
nicht auch in anderen Fächern
scheitern».

Doch die Gruppe der Fremd-
sprachigen über einen Kammzu
scheren, ist heikel.NeueDaten zu
den Schulleistungen bis ins Jahr
2024 zeigen, dass es innerhalb
der Gruppe grosse Unterschiede
gibt. Der Recherchedesk von
Tamedia hat von den vier Nord-
westschweizer Kantonen Basel-
Stadt, Basel-Landschaft, Solo-
thurn und Aargau Einsicht in
die Ergebnisse der sogenannten
Check-Tests erhalten. Jährlich
absolvieren in denvier Kantonen
mehr als 50’000 Schülerinnen
und Schüler in über 3100 Klassen
diese Tests. Für die Primarstufe
sind dieswohl die ersten verfüg-
baren Langzeitdaten überhaupt.

Die Daten zeigen unter ande-
rem,dass die Leistungen imFach
Deutsch in den letzten Jahren
deutlich zurückgegangen sind –
und dass dieser Rückgang nicht
speziell an den Fremdsprachi-
gen liegt. Die Einheimischenmit
Muttersprache Deutsch werden
genauso schlechter. Die Fremd-
sprachigen als Ganzes schnei-
den in vielen Fächern der Check-
Tests zwar klar schlechter ab als
Deutsch-Muttersprachler. Doch
die Daten zeigen auch, dass be-
stimmte Gruppen unter ihnen
Spitzenleistungen bringen.Allen
voran die Mädchen.

Wie gross die Geschlechterunter-
schiede bei den Fremdsprachigen
sind, zeigen etwa die Testergeb-
nisse in den 2. Sekundarklassen
aus dem Jahr 2024. Die Mäd-
chen imAlter von rund 14 Jahren
schneiden in Deutsch, Franzö-
sisch und Englisch besser ab als
die Jungs. InDeutsch und Franzö-
sisch beträgt derVorsprungmehr
als ein halbes Schulsemester.

Auf der Überholspur
Im Fach Natur und Technik
schnitten die Buben früher
besser ab als die Mädchen. Bei
den Fremdsprachigen haben die
Mädchen sie hier eingeholt.
Lediglich in Mathematik sind
die Jungs noch besser, doch der
Vorsprung der Mädchen in den
Sprachen ist grösser.

Die Check-Daten zeigen auch,
dass bei den Fremdsprachigen
derGeschlechtervorteil derMäd-
chen in manchen Fächern stär-
ker ist als der Nachteil, den die
Fremdsprache mit sich bringt.

So kommt es, dass fremdsprachi-
geMädchen in der Primarschule
inmanchen Fächern inzwischen
auf dem gleichen Niveau sind
wie die BubenmitMuttersprache
Deutsch. In Englisch und Fran-
zösisch erzielen die fremdspra-
chigen Mädchen seit 2019 sogar
kontinuierlich bessere Check-
Test-Ergebnisse als die deutsch-
sprachigen Buben.

FürAgat sind diese Ergebnisse
keine Überraschung: «Ich glau-
be, es ist einfacher, in eine neue
Sprache wie Französisch einzu-
tauchen, wenn man zu Hause
eine andere Sprache spricht»,
sagt sie. Auch Englisch habe sie
sich fast alleine beigebracht.

Auch Belinay (15) ist es sehr
leichtgefallen, neue Sprachen
zu lernen. Zu Hause spricht sie
Türkisch. Ihre Noten in Franzö-
sischwaren in der Primarschule
«megagut»,wie sie versichert. Im
neuen Semester besucht sie die
dritte Klasse der Sekundarschu-
le in Basel-Stadt. Belinays Kolle-

gin Kira (14) spricht vonHaus aus
Türkisch undUngarisch. Sie dif-
ferenziert: «Wenn es ums Hör-
verständnis geht, bin ich gut in
Französisch. Ich bin damit aufge-
wachsen, Sprachen übers Gehör
zu lernen. Bei der Rechtschrei-
bung und der Grammatik habe
ich allerdings Mühe.»

Sie helfen sich gegenseitig
Auch Expertinnen sehen einen
Unterschied zwischen den Ge-
schlechtern bei den Fremdspra-
chigen. «Es kommt tatsächlich
vor, dass einige fremdsprachige
Mädchen in gewissen Fächern
besser sind als deutschsprachige
Buben», so DagmarRösler, Zent-
ralpräsidentin vomDachverband
Lehrerinnen und Lehrer Schweiz
LCH und Primarlehrerin. «Die-
se Mädchen tauchen besser und
schneller in Fremdsprachen ein.»

Inzwischen müssen Belinay
und Kira in Französisch um gute
Noten kämpfen – ganz im Ge-
gensatz zum Englischen. Auch

hier zeigt sich ein Unterschied
zu den Jungs: «Wasman bei uns
sieht, ist, dass die Mädchen sich
mehr anstrengen als die Buben»,
sagt Belinay. In den Sprachen
seien die ausländischen Mäd-
chen besser, und bei Mathema-
tik,wo die Jungs normalerweise
besser seien, seien die Noten
ausgeglichen.

WieAgat sprechen die beiden
davon, dass die fremdsprachigen
Mädchen mehr Ehrgeiz entwi-
ckeln als viele der Jungs. «Wir
haben einen eigenen Chat, um
uns gegenseitig bei den Haus-
aufgaben zu helfen», so Belinay.
Buben nehmen sie nicht mehr
auf. «Wir hatten zuvor einen
Chat mit Mädchen und Buben,
aber dann hat einer der Jungs et-
was gepostet, das nicht o. k.war.»

Auch in der Primarschule von
Agat haben sich die Mädchen
abgesondert. «Im Chat mit den
Buben gab es immer doofe Be-
merkungen», erzählt Agat. «Also
habenwir einen Chat nurmit den

Mädchen gemacht und uns ge-
genseitig geholfen.»

«DieBubengeben sichmanch-
mal nicht so viel Mühe», er-
klärtAgat. «Einige Jungs könnten
gut sein. Aber sie sind halt dann
cool und probieren gar nicht,
Französisch zu sprechen.» Dafür
bestätigt sie, dass viele Mädchen
sehr motiviert und ehrgeizig
seien, gerade jene mit Fremd-
sprachenhintergrund.

Hohe Erwartungen
Kira aus Basel sagt dazu: «Für
Buben gibt es später mehr Mög-
lichkeiten, Arbeit zu finden, als
für Mädchen. Viele Branchen
sind immer noch frauenfeind-
lich. Deshalb brauche ich gute
Noten, um einen guten Job zu
finden.» Kira vermutet zudem,
dass der Ehrgeiz fremdsprachi-
ger Mädchen auch damit zu tun
habe, dass sie eher aus schwie-
rigen Familienverhältnissenmit
Problemen kämen.DieMädchen
arbeiteten hart, um aus solchen
Verhältnissen herauszukom-
men. «Gerade fremdsprachige
Mädchen sind häufig angepasst
und fleissig», sagt auch Zentral-
präsidentin Rösler. «Wenn sie ein
Potenzial haben, dann packen
sie ihre Chance. Bei den Kindern
mit Fremdsprachenhintergrund
kommt es eher noch vor, dass
manvon denMädchen zuHause
besonders viel erwartet.»

Stefan Wolter, Professor für
Bildungsökonomie an der Uni
Bern, weist darauf hin, dass
Mädchen laut Studien beson-
ders viel Leistung zeigten,wenn
es eine Ungleichbehandlung
der Geschlechter gebe. «Für
fremdsprachige Mädchen ist
die Schule oft die einzige Mög-
lichkeit, sich aus einer Ge-
schlechterrolle zu befreien»,
sagtWolter. «Studien haben ge-
zeigt, dass Mädchen in Ländern
mitweniger Gleichberechtigung
ihre Leistungen in Mathematik
extra verbessern.»

FremdsprachigeMädchen übertreffen
Schweizer Buben in Englisch und Französisch
Exklusive Auswertung von Schuldaten Die Politik verlangt Intensivkurse, damit fremdsprachige Kinder «mithalten» können.
Neue Daten zeigen grosse Unterschiede: Mädchenmit Migrationshintergrund erreichen teils Spitzenleistungen.

Das sind die «Check-Tests»
in vier Kantonen

Die Kantone Basel-Stadt,
Basel-Landschaft, Solothurn
und Aargau führen jährlich
in allen 5. und vielen 3. Primar-
sowie in den 2. und 3. Sekun-
darklassen standardisierte
Leistungstests* durch. Weil
beinahe alle Tests obligatorisch
sind, werden über 50’000 Primar-
und Sekundarschülerinnen in
mehr als 3100 Klassen einheitlich
getestet. Bis zu 12 Kompetenz-
bereiche in Deutsch, Mathematik,
Englisch, Französisch sowie
Natur und Technik werden
geprüft.

Verantwortlich für die
Tests ist die Firma Institut
für Bildungsevaluation(IBE).
Das IBE war bis 2022 ein
assoziiertes Institut der Uni
Zürich und hat die Check-Tests
konzipiert. Weil die Daten über
die Schulstufen, die Fächer
und die Testjahre hinweg
vergleichbar sind, lassen sich
Entwicklungen mindestens
seit 2019 nachzeichnen:
www.ibe-edu.ch/checks

Mädchen und Buben mit Deutsch als Zweitsprache, in der 2. Sekundarklasse, im Jahr 2024

Positiver Wert: Mädchen besser (relevant) Mädchen besser (nicht relevant)

Negativer Wert: Buben besser (relevant) Buben besser (nicht relevant)

Mathematik
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–24

Natur und Technik

2019 2024

+3

Englisch

2019 2024
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Französisch

2019 2024

+26
Deutsch

2019 2024

−20
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Lesehilfe: Der Fortschritt einer durchschnittlichen Schülerin / eines durchschnittlichen Schülers in der Volksschule liegt im Fach Deutsch
bei 45 bis 47 Punkten pro Semester.

mindestens 0,2 beträgt.
cos, mre / Quelle: Bildungsraum Nordwestschweiz, IBE

Ihnen fällt es leicht, in neue Sprachen einzutauchen: Agat, Kira und Belinay (v. l.) sprechen zu Hause kein Deutsch. Fotos: Dominik Plüss / Kostas Maros


